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Von. A. Röſe. — 


1862. 


Tus der Tagesgeſchichte. 


Schönbein's neueſte Entdeckung. 

„Die Fruchtbarkeit der Felder ſteht im Verhältniß 
zur Summe der darin enthaltenen mineraliſchen Nahrungs⸗ 
mittel; die Höhe der Erträge dagegen im Verhältniß zur 
Schnelligkeit der Wirkung der Bodenbeſtandtheile in der 
Zeit.“ Mit dieſen Worten ſpricht Liebig ſeine bekannte 
„Mineraltheorie“ aus. Die Pflanze lebt von Kohlenſäure, 
Waſſer, Ammoniak und mineraliſchen Beſtandtheilen. Die 
drei erſten Körper ſind Beſtandtheile der bewegten Atmo⸗ 
ſphäre, die mineraliſchen Stoffe liefert nur der Boden, auf 
dem die Pflanze wächſt. Fehlt eine dieſer Nahrungsſtoff⸗ 
gruppen, ſo kann die Pflanze nicht gedeihen, ein Feld dem 
wir in den Erndten immerwährend mineraliſche Stoffe ent— 
ziehen, ohne ihm einen vollftändigen Erſatz dafür zu bie⸗ 
ten, muß endlich unfähig werden, Pflanzen zu ernähren, 
obwohl über das Feld hin immer noch die Luft gleich⸗ 
mäßig ſtrömt, welche Ammoniak, Kohlenſäure und Waſſer 
enthält. — Eine im Boden wachſende Pflanze kann aus 
der Luft, welche nur wenig Kohlenſäure und Ammoniak 
enthält, auch nur beſchränkte Mengen dieſer Stoffe auf⸗ 
nehmen, wodurch eine ebenfalls nur beſchränkte Aufnahme 
mineraliſcher Stoffe bedingt wird. Faulende Thier⸗ und 
Pflanzen reſte liefern Kohlenſäure und Ammoniak: durch 
den Dünger wird im Boden eine zweite Atmoſphäre ge— 
ſchaffen, die jene beiden EtMe der Pflanze reichlicher zu— 
führt und ſie deshalb fähig macht, größere Mengen mi⸗ 
neraliſcher Beſtandtheile aufzunehmen. Deshalb befördern 


Dünger und ebenſo dem Boden künſtlich zugeſetzte Am- 
moniakſalze das Wachsthum der Pflanzen. Die Erträge 
werden größer. Aber Liebig hat Recht, wenn er die Frucht: 
barkeit der Felder abhängig macht von den mineraliſchen 
Beſtandtheilen im Boden. Der Streit über dieſe Frage 
brennt nun ſchon 7 Jahre und immer noch legen die Geg⸗ 
ner Liebig's das größte Gewicht auf den Stickſtoff. Dieſer 
iſt bekanntlich zu 79% in der Luft enthalten, aber die 
Pflanze vermag ſich ſeiner nur zu bemächtigen, wenn er 
mit Waſſerſtoff zu Ammoniak, oder mit Sauerftoff zu Sal⸗ 
peterſäure verbunden iſt. Ammoniak entſteht im Boden 
durch Fäulniß ſtickſtoffhaltiger Materien, Ammoniak ſcheint 
gebildet werden zu können, wenn bei dem Fäulnißproceß 
Waſſerſtoff im Entſtehungsmoment mit freiem Stickſtoff 
zuſammentrifft. Doch dieſe Entſtehungsarten find abhän⸗ 
gig von der Gegenwart organiſcher Stoffe im Boden. Un- 
abhängig von dieſen wird aus Luft und Waſſer 
nach Schönbein's neueſter wichtiger Ent⸗ 
deckung ſalpetrigſaures Ammoniak ſtets ge⸗ 
bildet, wo Waſſer an der Luft verdunſtet! Da⸗ 
mit iſt nun endlich Liebig's Theorie beſtätigt und zugleich 
erklärt, warum in naſſen Jahren der mineraliſche Duͤnger 
ſo ſehr viel günſtiger wirkt. Durch reichliche Verdunſtung 
wird viel ſalpetrigſaures Ammoniak erzeugt und die 
Pflanze befähigt, viel mineraliſche Stoffe aufzunehmen; 
kräftigſt ſich zu entwickeln. — Zugleich iſt jetzt die Sal⸗ 
peterbildung in der Natur genügend erklärt! O. D. 


Üeher Weerſchaum und feine Fabrikation. 
Von Aug. Röſe. 


Wohl Mancher raucht ſeine Cigarre aus feiner Meer⸗ 
ſchaumſpitze, oder ſchmaucht aus wohlgepflegtem Meer⸗ 
ſchaumkopfe, ohne etwas von der Herkunft und Fabrikation 
dieſes eigenthümlichen und theuren Luxusartikels zu wiſſen! 
— Wenn man auch zur Ehre unſerer jetzigen allgemeine⸗ 
ren naturhiſtoriſchen Bildung gern zugiebt, daß Niemand 
mehr die alten Fabeln glaubt, der Meerſchaum werde aus 
Gyps und Eierſchalen „fabricirt“, oder er fei eine in 
Milch geſottene Thonart, oder gar eingekochter Schaum 
des Meeres, fo darf gleichwohl vorausgefetzt werden, daß 
den wenigſten von den Leſern dieſes Blattes etwas Ge⸗ 
naueres und Sicheres über dieſen Gegenſtand bekannt iſt. 
Denn in der That geben auch unſere naturgeſchichtlichen 
Lehrbücher keine genügende Auskunft, enthalten ſogar 
mancherlei Irrthümer. — Ich hatte in unſerem nahen 
Ruhla, dem „thüringiſchen Kleinmancheſter“ und weltbe— 
rühmten Gebirgsorte mit feinem originellen Volke, Ge⸗ 
legenheit, die Bearbeitung des Meerſchaumes aus eigner 
Anſchauung kennen zu lernen und durch dortige befreundete 
Fabrikherrn auch über die Bezugsquellen Näheres zu er— 
fahren, ſo daß es mir möglich iſt, zuverläſſige Mittheilun— 
gen zu machen. 

Derjenige Meerſchaum, welcher ſich ganz beſonders zur 
Pfeifenfabrikation eignet, und der auch ausſchließlich in 
Ruhla und Wien, den Hauptorten dieſes Induſtriezweiges, 
verarbeitet wird, ſtammt aus Kleinaſien (Natolien), wo er 
bei dem Dorfe Killtſchik, in der Nähe des Städtchens 
Eski⸗Sheher am Fluſſe Sakarija (39° n. Br., 480 5. L.) 
gegraben wird. Er bildet eine weiße, milde, undurchſich— 
tige, nur wenig fett anzufühlende Maſſe, ähnlich dem 
Talk und Speckſteine, iſt im Bruche feinerdig, groß: und 
flachmuſchlig und glanzlos, nimmt aber im Striche mit 
Stahl etwas fetten Glanz an, ſaugt begierig Waſſer ein 
und hängt ſich daher, wenn trocken, ſtark an die feuchte 
Zunge. Seine chemiſche Zuſammenſetzung iſt: „60,9 Kie⸗ 
ſelerde, 27,24 Bittererde, 11,86 Waſſer; fpecififches Ge— 
wicht = 1,3— 1,6; Härte — ritzt Gypsſpath und wird 
von Kalkſpath geritzt; zeigt unter dem Mikroſkope kleine 
gegliederte Stäbchen, die ſich vor dem Löthrohre zufammen- 
ziehen, Waſſer entlaſſen und erhärten. Nur an dünnen 
Kanten iſt er zu einem weißen Email ſchmelzbar, und wird 
unter Abſcheidung ſchleimartiger Kieſelerde von Säuren 
zerſetzt.“ Außer dieſem Fundorte kommt Meerſchaum mehr 
oder weniger werthvoll vor bei Hrubſchütz und Oslowan 
in Mähren, bei Vallecas und Toledo in Spanien, bei Se 
baſtopol und Kaffa in der Krim, auf der Inſel Negro⸗ 
ponte, in Livadien und Natolien ꝛc., auch bei Theben in 
Griechenland haben die Türken ſonſt fleißig und mit Erfolg 
gegraben. 

Ueber die Verhältniſſe, unter denen bei Eski⸗Sheher 
der Meerſchaum gewonnen wird, hatte man zeither nur 
dunkle und unſichere Nachrichten, denn die dortigen Türken, 
an und für ſich ſchweigſam und verſchloſſen, hatten wohl 
Grund genug, die Hauptquelle ihres Einkommens geheim 
zu halten und namentlich den Rajahs (Chriſten) den Weg 
zu derſelben zu verwehren. Nur die Kaufleute Schmidt 
aus Smyrna und Corton aus Paris drangen unter man⸗ 
cherlei Gefahren bis zu den Meerſchaumgruben. Von ihnen, 
und vorzüglich von drei türkiſchen Meerſchaumhändlern, 
welche vor einigen Jahren in eigener Perſon „die be⸗ 
rühmte Ruhl“ beſuchten, und die bei einem Glaſe „ver⸗ 


botenen Weines“ ihr Inneres mehr als fonft „aufknöpften“, 
vermochte man etwas Näheres zu erfahren. Mein Freund, 
Schuldireetor Kehr, damals Lehrer in Ruhla, hat mit 
jenen Muſelmännern, ſo weit es eben ihr gebrochenes Deutſch 
zuließ, viel verkehrt, und mir ſeine Forſchungen nicht nur 
mündlich mitgetheilt, ſondern den Gegenſtand überhaupt 
in einem längeren Aufſatze („Praktiſcher Schulmann, her⸗ 
ausgegeben von Lüben“) beſprochen, dem ich im Weſent⸗ 
lichen Folgendes entnehme: 

Die Gegend um Eski⸗Sheher beſteht aus Diluvial⸗ 
gebilden, Kalk und Serpentingeſchieben; in dem kalkig⸗ 
thonigen, ſehr vorwaltenden Bindemittel der Schichten iſt 
der Meerſchaum in größeren oder kleineren Knollen mit 
thonigem Sphäroſiderite eingelagert. Einige Leute, die 
ſogenannten „Meiſter“, haben die Gruben gegen Abgabe 
des zehnten Theiles an Rohmaterial vom Sultan gepach⸗ 
tet. Friſch ausgegraben iſt der Meerſchaum weich wie 
Thon, und wird, von Steinchen und anderem Unrath ge— 
reinigt, wie Seife in Stücken zerſchnitten, darauf in 
Trockenhäuſer geſchafft und dort, geſchützt vor der Sonnen 
hitze, in Fließpapier ſorgfältig getrocknet. Darauf beginnt 
ſofort die Auction des Rohmaterials, wozu ſich Kaufleute 
aus Philippopel, Adrianopel, oder aus Armenien und Grie— 
chenland in Eski-Sheher einfinden. Nach abgeſchloſſenem 
Kaufe werden die Stücken ſortirt und zwiſchen Baumwolle 
auf's Sorgfältigſte in Kiſten verpackt, über Seutari und 
Konſtantinopel nach Wien verſendet und mit bedeutendem 
Aufſchlage theils an Wiener, theils an Ruhlaer Fabrikan— 
ten verkauft. Letztere regeln aber auch auf der Leipziger 
Meſſe ihre Geſchäfte mit den griechiſchen Meerſchaumhänd— 
lern. Der Preis einer Kiſte richtet ſich natürlich nach der 
Güte der Waare, iſt aber in den letzten Jahren um 300 
Proc. geſtiegen, fo daß man für eine Kiſte „reinen“ Meer; 
ſchaum, d. h. ſolchen, der keine Flecken, Härten, Steine 
und Höhlungen enthält, 1000 Kaiſergulden bezahlen 
mußte. Die Steigerung war einestheils durch den ver⸗ 
mehrten Bedarf und Begehr, anderntheils durch den Man⸗ 
gel an „ächtem“ Rohprodukt bedingt; denn viele neu ange⸗ 
legte Gruben gaben ein weniger reines Material, das nur 
zu „unächten“ Meerſchaumköpfen verwendet werden konnte. 

Was nun die Fabrikation betrifft, die ein Ruhlaer, 
Namens Wolgang Iffert, in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in ſeinem Wohnort einführte und die 
ſpäter ein fo bedeutender Nahrungszweig, die ergiebigſte 
Quelle des Reichthumes der Fabrikherrn, wurde: ſo iſt 
ihre Anlage und der erfolgreiche Betrieb keineswegs ſo 
einfach und leicht, wie man wohl meinen ſollte; ſie erfor⸗ 
dert vielmehr eine genaue Kenntniß des Materials, Ge— 
ſchicklichkeit und eine langjährige Erfahrung. 

Zunächſt nimmt der Kaufmann mit den angekomme⸗ 
nen Meerſchaumſtücken eine ſorgfältige Sonderung vor in 
„reine“, „unreine“, weichmaſſige, hartmaſſige, ſtein⸗ 
maſſige, bleimaſſige ze. — eine Unterſcheidung, die nur dem 
geübten Falkenauge eines Ruhlaer eigen iſt. Dann über- 
giebt er ſie dem erſten Arbeiter, der nach genauer Berech⸗ 
nung, ob ſich dies oder jenes Stück am vortheilhafteſten 
zu Cigarrenſpitzen oder zu Pfeifenköpfen eignet, an's Zu: 
ſchneiden mit der Säge geht. Während des Schneidens 
ſtößt er, zu ſeinem größten Leidweſen, zuweilen auf ver⸗ 
borgene Höhlungen lin denen öfters kleine Aſſeln einge— 
ſchloſſen ſind) oder gar auf Meerſchaumſteine, die aus einer 
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Art Chalcedon, meiſt durchſcheinend, ſmalteblau, felten 
pflaumenblau, beſtehen und die Größe einer Nuß bis 
½ [OL]! haben. Ein zweiter Arbeiter giebt mit dem 
Schnitzer die Fagon in groben Umriſſen, worauf der Kopf 
auf der Drechſelbank abgedreht, oder mit der Feile glatt 
gemacht wird. So weit heißt der Kopf „roh“ und kömmt 
unter dieſer Bezeichnung ohne Weiteres in den Handel. 
Nach dem Zeugniß der ächten Tabakraucher — und ich 
kann dies aus eigener Erfahrung beſtätigen — ſchmeckt 
aus den „rohen“ Köpfen der Tabak am beſten, doch darf 
man nicht beſtändig daraus rauchen. Gleichwohl finden 
dieſelben nur geringen Abſatz, weil ſie allerdings ein un⸗ 
ſcheinbares Anſehen haben und ſich nicht „anrauchen“. 
Man hat ſie daher in neuerer Zeit in Rohr geflochten, um 
ihnen mehr Liebhaber zu verſchaffen. Bei weitem die mei- 
ſten rohen Köpfe werden in Wachs- und Oelköpfe ver⸗ 
wandelt, d. h. in Wachs oder in Oel geſotten. Nachdem 
nämlich die Verzierungen und Figuren eingeſchnitten ſind, 
werden die Köpfe erſt in lauwarmem Rindstalg geſotten, 
dann abgeſchabt, mit Schachtelhalm abgerieben, mit Un- 
ſchlitt polirt, nochmals mit Bimsſtein gerieben, getrocknet, 
nochmals in lauwarmem Talg geſotten und zuletzt in fies 
dendes weißes Wachs, das mit Wallrath und Gyps ver⸗ 
ſetzt wird, gehalten. Jetzt kehrt der Kopf in die Hand der 
Putzerin zurück, die ihn zuerſt mit einem wollenen Zeuge, 
dann mit Bimsſtein, und zuletzt mit engliſcher Kreide ab- 
reibt. Dieſe Operation erfordert außerordentliche Sorg— 
falt, da das Angreifen mit bloßen Fingern, der Hauch des 
Mundes, ein Luftzug den zarten Wachskopf ſofort mit 
einer Haut überzieht, die ſeinen Werth bedeutend vermin— 
dert. Endlich iſt der „reine Wachskopf“ fertig und 
geht über London, Paris und Lüttich in alle Theile der 
Welt. Hält man den vorher in Talg wiederholt geſottenen 
Kopf in Oel, das zu einem Firniß eingekocht worden iſt, 
ſo entſteht ein Oelkopf. Zu Oelköpfen verwendet man 
dasjenige Material, welches nicht durchgängig gleichfarbig 
(weiß) iſt, denn ſie bekommen beim Sieden eine rothe oder 
gelbe Farbe, je nachdem das Leinöl mit Drachenblut oder 
Gummigutti und anderen Beſtandtheilen verſetzt wird. 
Beim „Anrauchen“ der Köpfe, das man langſam und bes 
dächtig exerciren muß, ſchmilzt das Wachs oder Oel, und 
verbindet ſich am untern Theile mit dem Tabaksſafte, wo⸗ 
durch jene ſchöne, gelbe und braune Farbe entfteht, auf 
welche die Meerſchaumkopf⸗Liebhaber ſo großen Werth 
legen. 
5 Früher warf man die Abfälle, die beim Bohren und 
Schneiden entſtanden, weg und verlor dadurch unendliches 
Material und Kapital. Da kamen im Jahre 1770 Ja⸗ 
cob Müller und Chriſtoph Göfſſel auf den Einfall, 
dieſe in einen Teig zu verwandeln, zu trocknen und daraus 
wieder Pfeifenköpfe zu ſchneiden. Andere induſtrielle 
„Rühler“ vervollkommneten dieſe Erfindung, und es ent⸗ 
ſtand nun die Fabrikation des „unächten“ Meerſchaumes, 


eines Fabrikates, das lange Zeit nur in Ruhla verfertigt 
wurde. Die Abfälle, von denen jetzt der Centner über 50 
bis 60 Thaler koſtet, werden in Waſſer zerſtoßen, auf 
einer Mühle gemahlen, dann mehrmals geſchlemmt, in 
einem Keſſel (mit Zuſatz von Alaun, Leinöl ꝛc.) zu einem 
Teig gekocht, den man endlich in viereckige Backſteinformen 
gießt. Hat die Maſſe einige Feſtigkeit gewonnen, ſo wer⸗ 
den die Stücke herausgehoben, zerſchnitten und in einem 
Trockenzimmer bei 40—50 0 R. getrocknet, worauf man 
ſie eben ſo verarbeitet, wie den ächten Meerſchaum. Von 
den neuen Abfällen werden abermals Pfeifenköpfe gemacht, 
und jo kommt es, daß man erſtmaſſige, zwei- drei-, vier⸗ 
fünfmaſſige ꝛc. unterſcheidet, die natürlich immer weniger 
koſten. Ein Dutzend unächter Köpfe iſt durchſchnittlich 
nicht ſo theuer, als ein einziger reiner, ächter. Ruhla liefert 
jährlich ca. 25,000 Dutzend ächte, in Wachs oder Oel 
geſottene Meerſchaumköpfe und 92.376 Dutzend unächte; 
ſie machen dem Geldwerthe nach den bedeutendſten Theil 
des Handels aus. 

Nicht minder merkwürdig, ja ſtaunenswerth iſt die 
übrige Pfeifenfabrikation, was ſchließlich nur durch einige 
Notizen angedeutet werden möge. 

Ruhla verarbeitet jährlich ea. 2000 Centner Meſſing 
zu Pfeifenbeſchlägen, jo daß durchſchnittlich 1,700,000 
Dutzend Pfeifenbeſchläge fabrieirt werden; mit einem Sil⸗ 
berthaler verſilbert man auf galvaniſchem Wege deren 
400 —600 Dutzend. Pfeifenröhre werden jährl. 500,000 
Dutzend gefertigt, 32,500 Dutzend Hornſpitzen, und 14,600 
Dutzend fertige Hornpfeifen. Außerdem werden von da jähr⸗ 
lich 53,000 Dutzend Holzköpfe („Stummel“) und 28,000 
Dutzend Porzellanköpfe, zum Theil auch bemalt, verſandt; 
jene werden im Eiſenacher Oberlande, dieſe in den thürin- 
giſchen und bairiſchen Fabriken angefertigt. Auch Thon⸗ 
und Lavaköpfe (ca. 71,000 Dutzend) werden jetzt in Ruhla 
fabrieirt. Die geſammte Ruhlaer Induſtrie mag minde⸗ 
ſtens 50 bis 60 Tauſend Centner Waaren ein- und aus⸗ 
führen, mit einem Umſatz von 1,500,000 Thalern. „Denn 
aus der in Ruhla verfertigten Pfeife raucht der Grönlän— 
der und der Kamſchadale, der Californier und der Afrika— 
ner, der Oſt⸗ und Weſtindier, der polniſche Jude und der 
Magyar; es giebt kaum noch ein Volk der Erde, das nicht 
ſeinen Tribut nach Ruhla zahlte; ſelbſt der Türke ſchmaucht 
feinen Tabak aus Ruhlaer Meerſchaumköpfen und Bern— 
ſteinſpitzen (Hornſpitzen in den Mund zu nehmen, verbietet 
ihm der Koran). Und wie jedes Volk ſeinen eigenen Cha⸗ 
rakter hat, fo auch feine eigene Pfeifenfacon! Wie die 
Pfeife, ſo das Volk! — Und wie verſchieden der Preis! 
Man kann ein Dutzend completer Pfeifen (jede mit 
Spitze, Rohr, Abguß, einem bemalten und beſchlagenen 
Kopf und Schnürchen verſehen) zu dem kaum glaublichen 
Preiſe von 10 Sgr. haben, während ein ächter Meer⸗ 
ſchaumkopf zu dem enormen Preis von 60 Thalern und 
höher verkauft wird!“ — 


— nn 


Vaſſerratte und Scheermaus (Hypudaeus amphibius). 


Wer die greulichen Verwüſtungen ärgerlich betrachtet, 
welche eine Scheer- oder Reitmaus in den Gemüſe⸗ 
feldern ſeines Gartens anrichtete, wird ſicherlich nicht 
glauben wollen, daß ſie von demſelben Thiere herrühren, 
welches man gegen Abend oder an abgelegenen Orten auch 


bei Tage luſtig in einem Rohrteiche herumſchwimmen und 
mit anderen Seinesgleichen ſpielen ſieht. Um ſo Etwas 
für möglich zu halten, muß man allerdings ein Forſcher 
ſein, dem die Uebereinſtimmung des Gebiſſes und Balges 
weit mehr gilt, als die großartige Verſchiedenheit der Le— 
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bensweiſe. Ich meinestheils will nur gleich geſtehen, daß 
ich nun und nimmermehr die Waſſerratte und die Scheer⸗ 
maus für ein und daſſelbe Thier halte, ſondern in beiden 
verſchiedene Arten ſehe, ſo ſehr dieſelben auch einander ähn⸗ 
lich ſein mögen. Aber ich ſtehe mit meiner Anſicht ſo ver⸗ 
einzelt da, daß ich ſie keinem meiner Leſer aufbringen mag, 
und deshalb eben mich hier wenigſtens der Allgemeinheit 
anſchließe. 2 

Die Waſſerratte ift eins der größten Mitglieder aus 
der Familie der Wühlmäuſe (Hypudaeus, Arvicola), zu 
welcher mit die ſchädlichſten Nager gehören, die überhaupt 
unſere Fluren verwüſten. Sie alle unterſcheiden ſich von 
den Mäuſen auf den erſten Blick durch ihren verhältniß⸗ 
mäßig ſehr kurzen Schwanz, ſowie einige Eigenthümlich⸗ 
keiten des Gebiſſes und Schädelbaues, auf welche wir nicht 
eingehen wollen. Waſſerratte und Feld maus find 
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bewohnt; dort erinnert es im Betragen und Lebensweiſe 
vielfach an den Maulwurf, hier an die Biſamrat⸗ 
ten und andere im Waſſer lebende Nager. In Gärten 
und Feldern legt es ſich künſtliche Baue an, nahe am 
Waſſer nur einfache. Jene Gänge zeichnen ſich vor an⸗ 
deren dadurch aus, daß ſie ganz flach unter der Oberfläche 
der Erde hingeführt werden, ſo, daß der Boden von dem 
wühlenden Thiere förmlich gewölbartig aufgehoben wird. 
Die Decke eines ſolchen Ganges beſitzt kaum ſo viel Dicke, 
daß das Gewölbe ſich halten kann. Es fällt auch wirklich 
regelmäßig ſtellenweiſe ein, aber wird Dank der unermüd⸗ 
lichen Ausdauer des Thieres ſtets erneuert. Man unter⸗ 
ſcheidet den unangenehmen Wühler von dem Maulwurf 
ſehr leicht an den ausgeworfenen Haufen über dem Gang, 
weil dieſe viel ungleichmäßiger find und auch aus viel grö- 
ßeren Erdbrocken beſtehen, als bei dem Maulwurf, welcher 


Waſſerrattte und Scheermaus (Ilypudacus amphibius). 


die bekannteſten Glieder der Familie. Erſtere iſt 9 Zoll 
lang, wovon auf den Schwanz etwa 3 Zoll kommen. Der 
graubraune Pelz dunkelt auf der Oberſeite und geht all— 
mälig nach unten zu in hellere Färbung, an der Kehle 
manchmal ins Weißliche über, ohne daß die Färbung der 
Ober- und Unterſeite von einander abgeſetzt find. Wenn 
man feſthält, daß der Kopf der Waſſerratte ſehr rundlich 
und kurzſchnäuzig iſt, und der Schwanz noch nicht einmal 
die Hälfte der Länge eines Rattenſchwanzes mißt, kann 
man unſer Thier nicht leicht verwechſeln. 

„Wie die meiften kleinen Nager, ift auch die Waſſerratte 
ein außerordentlich verbreitetes Thier. Sie reicht vom 
atlantiſchen Meere bis zum ochotskiſchen, und vom weißen 
bis zum mittelländiſchen. Sie findet ſich in der Ebene, wie 
im Gebirge, nahe den Dörfern, wie in dem abgelegenſten 
Sumpf oder Teich. Wenn man voraus ſetzt, daß Waſſer⸗ 
ratte und Scheermaus Eins find, muß man fagen, daß das 
Thier nicht blos das feſte Land, ſondern auch das Waſſer 


zudem weit gerader vorwärts wühlt, als die Scheermaus. 
Nahe am Waſſer liegen die Baue tiefer und münden in 
eine große Kammer aus, welche einen guten Theil des 
Jahres zum Aufenthalt dient, ſonſt aber das Neft in fich 
aufnimmt. An gewiſſen Teichen ſieht man die Waſſerratte 
bei Tage ebenſowohl, wie in der Dämmerung, und kann 
trotz allen Suchens keine von hier aus nach den Feldern 
oder Gärten ſich wendenden Gänge wahrnehmen, jene für 
eine freßſüchtige Maus außerordentlich anlockenden Para⸗ 
dieſe mögen ſo nahe liegen, wie ſie wollen. An anderen 
Orten laufen die weit verbreiteten Gänge der Scheermaus 
bis dicht an das Waſſer heran, ohne jedoch in demſelben 
zu münden. 

In dieſen Gängen alſo und im Waſſer lebt das Thier 
paarweiſe. Ein Paar wohnt oft dicht neben dem anderen, 
und manchmal ſtehen die Nachbarsbaue mit einander in 
Verbindung. Die Waſſerratte läuft ſchlecht, ſchwimmt 
aber um ſo beſſer, ſie, bezüglich die Scheermaus, gräbt 
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auch vortrefflich. Geſicht und Gehör find ihre ausgebildet⸗ 
ften Sinne. Hinſichtlich der geiftigen Fähigkeiten unter- 
ſcheidet fie ſich zu ihrem Vortheile von den Ratten. Sie 
iſt zwar weniger klug, aber auch weit weniger frech und 
unverſchämt, als dieſe, wenn man will, etwas beſchränkt, 
ziemlich gutmüthig. Große Neugier iſt ihr, wie allen 
kindlichen Gemüthern eigen. Dabei iſt ſie furchtſam, dem⸗ 
ungeachtet aber nicht ſo leicht zu vertreiben, weil ſie da, 
wo ſie ſich einmal eingeniſtet hat, nicht eher weggehen mag, 
als bis ſie alles Genießbare aufgefreſſen hat. Die tiefer 
gelegenen Kammern, vor deren Ein- und Ausgange man 
ſie leicht fangen könnte, werden von ihr oft mit großer 
Schlauheit da angelegt, wo man beim Graben ſich ſelbſt 
noch größeren Schaden bringen würde, als die Wühlmaus 
ſelbſt verurſacht. j 

„Eine Scheermaus“, erzählt mein Vater, „welche ſich 
in meinem Garten angeſiedelt, hatte ihre Wohnung in 
einem Kohlbeet angelegt, welches man hätte zerſtören 
müſſen, wenn man ihrer hätte habhaft werden wollen. 
An ſtillen Abenden kam ſie hervor, biß ein Kohlblatt ab, 
trug es geſchwind zu ihrem Bau und verzehrte es dort in 
ihrer Höhle. Den Bäumen fraß ſie die Wurzeln an, und 
ſo richtete ſie nach und nach den halben Garten zu Grunde. 
Ich mußte tagelang lauern, ehe ich ſie auf einem förmlich 
eingerichteten Anſtande erlegen konnte.“ 

Aus dieſer Angabe geht der Schaden, welchen das 
Thier verurſachen kann, bereits hervor; ich muß aber noch 
hinzufügen, daß die Waſſerratte ſich nicht blos über Kohl⸗ 
blätter und Baumwurzeln, ſondern über alles nur Genieß⸗ 
bare im Garten hermacht, ſogar die Spaliere beklettert, 
und weit mehr noch verwüſtet, als ſie auffrißt. Sie oder 
wenigſtens die Scheermaus wird deshalb mit Recht gehaßt 
und verdient die nachdrückliche Verfolgung, welche fie er— 
leidet. In Teichen thut fie, d. h. die Waſſerratte, verhält: 
nißmäßig viel weniger Schaden; denn dort begnügt ſie ſich 
vorzugsweiſe mit Rohrſtängeln, welche ſie abbeißt, nach 
kleinen, recht hübſch gebauten Neſtern, die ihr als Speiſe⸗ 
tiſch dienen, hinſchlüpft und dort verzehrt. Wenn ſie ſich 
nicht einige Eingriffe in das Eigenthumsrecht des Men⸗ 
ſchen zu Schulden kommen ließe, würde man ſie gern dul⸗ 
den; denn Jedermann erfreut ſich an den ſchmucken Be— 
wegungen des hier luſtig im Rohr umherſchwimmenden 
Theres. welches, zumal während der Beagttunadagit.,mit. 
Seinesgleichen die anmuthigſten Spiele aufführt. Aber 
dieſer gefällige Schwimmkünſtler hat die unangenehme Ge— 
wohnheit, Deichdämme zu durchwühlen und dem Waſſer 
gegen den Willen des Menſchen einen Abzug zu verſchaffen; 
er ſpielt der jüngeren Fiſchbrut und den Krebſen oft recht 
arg mit, obgleich er Fröſche ſchon vorziehen mag; er nimmt 
Vogelneſter aus, und da, wo er nahe bei Städten wohnt, 
frißt er den Gerbern ihre Häute an. Dies ſind ſelbſtver⸗ 


ſtändlich alles Vergehungen, welche der Gebieter der Erde 


nicht dulden kann und nach großer Herren Art mit dem 
Tode zu beſtrafen pflegt. Die Waſſerratte wird alſo in 
allen Teichen, wo ſie Schaden anrichten könnte, nach Mög⸗ 
lichkeit verfolgt, und weil ſie ſich ſchwer fangen läßt, ge⸗ 
wöhnlich zu Pulver und Blei begnadigt. Sie ihrerſeits 
kennt die Spannung, welche zwiſchen ihr und dem Herrn 
der Erde befteht, und geht dieſem fo viel als möglich aus 
dem Wege, d. h. zieht ſich, wenn ſie nur von weitem einen 
Menſchen gewahrk, ſo eilig als möglich in das dichteſte 
Schilf zurück. 
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Nach Art aller kleinen Nager vermehren ſich die Waſ⸗ 
ſerratten und Scheermäuſe ſehr bedeutend. Drei bis vier 
Mal im Jahre findet man in dem warmen, weich ausge⸗ 
fütterten Neſte 2— 7 Junge, welche ſchon nach dem erſten 
zurückgelegten halben Jahre wieder fortpflanzungsfähig 
ſind. Die Neſter werden nicht blos in der Kammer ange⸗ 
legt, ſondern auch in das dichte Geſtrüpp und zuweilen in 
das Rohr gebaut, dort immer in geeigneter Höhe über dem 
Waſſerſpiegel. Die Mutter iſt äußerſt beſorgt um ihre 
Nachkommenſchaft. Sie vertheidigt ſie bei der Gefahr, 
ſchleppt ſie von einem Neſte in das andere, auch, wenn es 
ſein muß, über breite Flüſſe hinweg und läßt ſich, die 
eigene Gefahr vergeſſend, mit der Hand erhaſchen, wenn 
ſie glaubt, ihren Jungen geſchähe Etwas zu Leide. Mit 
eben ſo viel Kühnheit als Geſchick ſpringt ſie Hunden und 
Katzen entgegen und weiß ihre Zähne zu gebrauchen. 
Nach drei Wochen führt ſie ihre Kleinen aus der Höhle 
und trägt ihnen zarte Schößlinge zu. Auch der Vater 
ſcheint dieſelben zu lieben, wenigſtens verfolgt er fie nicht 
mit jener Unväterlichkeit, welche wir ſo oft bei den Nagern 
bemerken. 

Der Begattung gehen lang anhaltende Spiele beider 
Geſchechter voraus. Hüpfende Bewegungen, welche wir 
mit dem Worte „Tanz“ zu bezeichnen pflegen, gelten nicht 
nur bei dem weiblichen Theile des Menſchengeſchlechts 
ſehr hoch, ſondern auch bei verſchiedenen Thieren. Eine 
Menge von Vögeln führen äußerſt anmuthige Tänze vor 
ihrer Schönen auf und manche Säugethiere andere, wenn 
auch etwas plumpere, wenigſtens mit derſelben Ausdauer. 
Ob die auf dem Lande lebende Scheermaus in ihren Höh- 
len Tänze aufführt, weiß ich nicht; fo viel iſt aber ficher, 
daß die Waſſerratte in ihrem doch nicht eben zum Tanzen 
geeigneten Elemente dies thut. Sie dreht ſich vor dem 
Weibchen ſo ſchnell auf dem Waſſer herum, daß es aus⸗ 
ſieht, als würde ſie von einer ſtarken Strömung bald im 
Wirbel bewegt, bald herumgewälzt. Das Weibchen ſcheint 
ziemlich gleichgültig zuzuſehen, erfreut ſich aber doch wohl 
an dieſen Spielen; denn ſobald das liebestolle Männchen 
mit feinem Reigen zu Ende iſt, ſchwimmen beide recht ge 
müthlich neben einander her. 


Für die Gefangenſchaft eignet ſich die Waſſerratte nicht. 
Sie iſt ziemlich weichlich, verlangt deshalb gute Pflege 
und wird auch niemals ordentlich zahm. 


Des Unfugs halber, welchen fie, und des großen Scha⸗ 
dens wegen, den die Scheermaus bringt, verfolgt man 
beide nach Kräften. Außer dem Schießgewehr gebraucht 
man alle Fallen, welche man zur Vertilgung des Maul⸗ 
wurfs anwendet, mit Ausnahme der Tellerzwingen. Für 
die Scheermaus gräbt man große Töpfe nahe ihrer Höhle 
in den Boden ein, fo daß das ganze Geſchirr unter der 
Erde ſteht. Die mit ihren Wühlereien beſchäftigte Reit⸗ 
maus verfolgt ihren Gang und ſtürzt plötzlich in das 
glattwandige Gefäß, aus welchem fie ſich nicht wieder 
befreien kann. Noch beſſere Dienſte, als alle Fallen, leiſten 
die dem Menſchen verbündeten natürlichen Vertilger un- 
ſerer Thiere, vor allen das große und kleine Wieſel, 
beides überaus nützliche Geſchöpfe, denen aber der erbärm⸗ 
liche Krämergeiſt des Menſchen jedes gefreffene Hühnerei 
fo hoch anrechnet, daß er den ungleich höheren Nutzen, 
welchen die überall thätigen Räuber Leiften, nur zu oft 
vergißt. 
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Zur Naturgeſchichte des Alrbeiterſtandes. 


Der nachfolgende Auszug aus einem größeren Aufſatze 
in der A. A. Ztg. (1859) „die Arbeiter bei verſchiedenen 
Nationen“ kam mir in einer Nummer des „Leipz. Tagebl.“ 
zu Geſicht, und ich war keinen Augenblick unſchlüſſig, ihn 
meinen Leſern wieder zu geben, von denen vorausſichtlich 
die meiſten nicht Leſer der A. A. Ztg. ſein werden. 

Wenn wir unſer Geſchlecht auch von dem naturge⸗ 
ſchichtlichen Standpunkte auffaffen müſſen, fo haben wir 
dabei einen helleren und weiteren Geſichtskreis vor uns, 
als bei der Betrachtung eines Thier⸗ oder Pflanzenge⸗ 
ſchlechts; denn es kommt dabei die geiſtige Seite in haupt⸗ 
ſächlichen Betracht. x 

Der Arbeiterſtand iſt in der vollſtändig gegliederten 
Staatsgeſellſchaft die weſentlichſte Stütze, und wie dieſe 
Stütze beſchaffen ſei, wie ſehr oder wie wenig ihr Trag⸗ 
kraft innewohne, in welchen Formen und Pulsſchlägen 
ſich dieſe bewege, das zu beachten, kann man recht eigent- 
lich zur geiſtigen Naturgeſchichte des Menſchen rechnen. 

Während der Franzoſe und der Slave eine gewiſſe 
univerſelle Gelehrigkeit beſitzen, entſpricht es mehr dem 
Charakter der germaniſchen Völker, eine einzige Thätig⸗ 
keit zu erwählen, in dieſer aber das möglichſt Vollkommene 
zu leiſten, eine Theilung der Arbeit, welche in England 
ihren durchgeführteſten Ausdruck gefunden hat. „Das 
engliſche Volk“, ſagt Leon Faucher, „ift dasjenige, 
welches, einzeln genommen, das allerunvollſtändigſte auf 
der Welt iſt. Der Engländer wird mit einer befondern 
und einzelnen Anlage geboren, wie der Theil eines Ganzen. 
An den richtigen Ort geſtellt, wird er auf wunderbare Weiſe 
zur Harmonie des Ganzen beitragen; zwingt man ihn 
aber, das Foch, welches er einnimmt, zu verlaſſen, fo iſt er 
zu nichts nütze.“ Dieſe Einſeitigkeit, welche aber urſprüng⸗ 
lich weit weniger eine angeborene als eine anerzogene iſt, 
ſteigert ſich mit der Zahl der Generationen, die ſich der— 
ſelben Beſchäftigung überlaſſen. Ein launiges Beiſpiel da— 
von führt Horne an. „Die Schloſſer von Willenhall ſind 
unermüdlich und von einer unvergleichlichen Geſchicklichkeit. 
Ihr Geſicht iſt hager und ſchmuzig bleich ... Man könnte 
glauben, ihre Haut wäre im Rauch getrocknet und zuſam— 
mengeſchrumpft. Die Gelenke ſind hervorſpringend und 
knotig, die rechte Hand hat eine eigenthümliche Steifheit 
und ſieht aus als wäre ſie verdreht. Das linke Knie ragt 
vor wie ein Knorren an einem Baum; das rechte Knie 
krümmt ſich einwärts und der Knöchel zeigt eine ähnliche 
Mißform ... In reifen Jahren oder im Alter find ihre 
Züge gewöhnlich trocken, hart, eckig und unbeweglich, als 
ob die Phyſiognomie durch die unaufhörliche Betrachtung 
der innern Feder eines Schloſſes demſelben ähnlich gewor— 
den wäre.“ Man glaubt Mimir, den Schmied der nordi⸗ 
ſchen Heldenſage, nach dieſer Schilderung vor ſich zu ſehen. 
In dieſer Einſeitigkeit aber liegt eine außerordentliche 
Kraft, weil ſich nun das Temperament der Race ganz und 
völlig in dieſe eine Richtung wirft. „Der Engländer iſt 
von Natur nicht mäßig, weder in ſeinen Urtheilen, noch in 
feinen Genüſſen, noch in feinem Streben. Reißt man ihn 
aus einer Ausſchweifung, ſo ſtürzt er ſich in eine andere. 
Seine Lehrer, die ihn gut kennen, ſchlagen ihm abſolute 
Enthaltſamkeit vor, um ihn von der Unmäßigkeit zu heilen. 
Er muß in allen Sachen bis zur Ueberſättigung gehen. 
Seine politiſche Sprache iſt, wie das Getränk des Volkes, 
hitzig und ſcharf; fein Ehrgeiz ohne Grenzen und feine 
Thätigkeit maßlos. In England iſt der Bogen beſtändig 


geſpannt, und darin liegt die einzige ernſtliche Gefahr, 
welche einem ſolchen Volke drohen kann.“ 

Wird nun dieſen Charakteren eine Bahn geöffnet, wo 
ſie ſich, was der Engländer ſo hoch hält, Bequemlichkeit 
des Lebens, Familienfreude und einen eigenen Heerd er⸗ 
ringen können, ſo beſteht kein Hinderniß, das ſie aufhalten 
könnte. Sie ſind ſtark und mächtig in der Arbeit wie in 
ihren Fehlern. Als die poor law commissioners im 
Jahre 1840 über induſtriell⸗ſociale Verhältniſſe Erkundi⸗ 
gungen einzogen, berichtete ihnen Herr Eſcher aus Zürich, 
welcher in der Baumwoll- und Maſchinenfabrikation etwa 
2000 Arbeiter beſchäftigte: „Während die engliſchen Ar⸗ 
beiter in der Arbeit, für welche ſie beſonders gebildet wor⸗ 
den, die geſchickteſten ſind, zeigen ſie ſich in ihrem Betragen 
als die unerſättlichſten, ausſchweifendſten und widerſpen⸗ 
ſtigſten, als die am mindeſten achtungswerthen und zuver⸗ 
läſſigen von allen Nationen, aus denen ich Leute beſchäf⸗ 
tigt habe, und indem ich dies behaupte, äußere ich nur die 
Erfahrung jedes Fabrikanten auf dem Continent, mit dem 
ich hierüber geſprochen habe, und insbeſondere der engli— 
ſchen Fabrikanten, die darüber am lauteſten ſich beklagen. 
Dieſe ungünſtige Charakteriſtik trifft aber nicht ſolche eng— 
liſche Arbeiter, welche eine Erziehung erhalten haben, ſon— 
dern findet nur bei den übrigen Anwendung, und zwar in 
dem Grade, wie ſie die Erziehung entbehrt haben. Wenn 
die ungebildeten engliſchen Arbeiter frei kommen von den 
Banden der eiſernen Diseiplin, worin fie von ihren Ar⸗ 
beitgebern in England gehalten werden, und mit derjenigen 
Höflichkeit und Freundlichkeit, welche die gebildeten Arbei- 
ter auf dem Continent von ihren Arbeitgebern erwarten, 
und die ihnen auch zu Theil wird, behandelt werden, ſo 
verlieren die engliſchen Arbeiter vollſtändig ihr Gleichge— 
wicht; ſie begreifen ihre Stellung nicht und werden nach 
einiger Zeit völlig unlenkſam und unbrauchbar.“ Seit 
dem Jahre 1840, wo dieſer Bericht bekannt ward, hat ſich 
indeſſen Vieles zum Beſſern geändert. Dazwiſchen liegt 
die gänzliche Aenderung der Zuſtände Irlands, welches 
ſich für die engliſche Unterdrückung und Vernachläſſigung 
bitter dadurch rächte, daß es ſeine rohen und unglücklichen 
Arbeiterſchaaren nach England warf; ſodann gehört hier⸗ 
her die Aufhebung der Kornzölle, welche dem Arbeiter 
billiges Brod gab und gleichzeitig die Gehäſſigkeit eines 
unrechtlichen, über die Bedürftigen davongetragenen Profits 
von der regierenden Claſſe hinwegnahm. Dazwiſchen liegt 
ferner der ungeheure Aufſchwung, den die engliſche Indu— 
ſtrie beſonders in Folge der günſtigeren Abſatzverhältniſſe 
in Amerika (Californien), Auſtralien und der Levante 
nahm. Die Löhne fliegen, die Arbeiter bekamen Luft, das 
Verhältniß zu den Fabrikherren ward ein freundlicheres, 
die Strikes wurden weniger ſchroff und dauernd. Dazu 
kommt, daß neuerdings, trotz der wohlbegründeten Abnei⸗ 
gung, die der Engländer gegen den Schulzwang hat, für 
eine beſſere Erziehung viel geſchehen iſt — ein Umſtand, 
den wir Deutſchen wohl im Auge halten müſſen; denn 
wenn die Engländer die intelleetuelle Bildung der Deut⸗ 
ſchen beſeſſen hätten, ſo würden ſie uns mit ihrer Con⸗ 
eurrenz längſt völlig niedergeworfen haben. Die vielen 
neugeſtifteten Schulen, die öffentlichen Vorträge — nicht 
allein vor exeluſiven Cirkeln, ſondern vor denjenigen, 
welche der Belehrung am meiſten bedürfen — die Leſe⸗ 
hallen, Volksbibliotheken, polytechniſchen Inſtitute, die 
Ausſtellungen bis zum prächtigen Culturpalaſt von Sy⸗ 
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denham, ſie alle find eben fo viele Hebel und Waffen der 
engliſchen Induſtrieherrſchaft. - 

Wenn man die Schaaren englifcher Arbeiter an ſich 
vorbeiſchreiten läßt, fo empfindet man den Eindruck phyſi⸗ 
ſcher Stärke und Kraft des Willens, welche beide ſich in 
den Geſtalten und Geſichtern ausſprechen. Ihre Körper⸗ 
beſchaffenheit beruht auf der germanifchen Race und dem 
hohen Lohn, den ſie erhalten; ihre Willenskraft verdanken 
ſie dem Syſtem ihrer Arbeit, ihrer politiſchen Verfaſſung 
und ihren bisherigen Erfolgen. Jedes Gelingen ſtärkt. 
Erſt erkämpften ſich die Engländer eine entwickelungsfähige 
Verfaſſung, dann warfen ſie ſich ungehindert auf Schiff⸗ 
fahrt, Handel und Induſtrie, während ſie gleichzeitig fremde 
Welttheile eroberten. Dadurch ſtark geworden, führten ſie 
gegen den großen Eroberer einen ſiegreichen Krieg, ſchufen 
eben damals ihr rieſenhaftes Maſchinenweſen und genießen 
nun die Früchte ihrer früheren Anſtrengungen ſeit einem 
Decennium mit vergrößertem Behagen, wozu der Conti— 
nent kein annäherndes Beiſpiel aufweiſt. Das große Ge⸗ 
fühl, daß dem fo ift, hat die Engländer zu der willens⸗ 
kräftigſten Nation gemacht. Und der Wille iſt ſicherlich 
ein eben ſo mächtiger Factor der Arbeit als der Verſtand. 

Engliſche Werkleute arbeiten zu ſehen erregte uns oft 
die Vorſtellung eines Kampfes — eine Empfindung, die 
wir in Deutſchland nur etwa bei den Holzhauern einiger 
großen Städte oder bei gefährdeten Schiffern der Nordſee 
gehabt haben. Die Außenwelt erſcheint einem ſolchen Ar— 
beiter als nicht vorhanden, die Phantaſie ſchweigt, und 
Auge, Sinn und Gedanke richten ſich unter den knappſten 
und durch Gewohnheit unfehlbar gewordenen Handgriffen 
und Bewegungen auf die raſche Bewältigung der einzigen 
Arbeit hin. Der Engländer arbeitet gewiſſermaßen mit 
Erbitterung, wie ja auch die Nation bei ihren Spielen die 
heftigen und gefahrvollen Uebungen allen andern vorzieht. 
Der Nachdruck der engliſchen Arbeit erinnerte uns an die 
Borer, deren Ueberlegenheit über andere Fauſtkämpfer in 

der Regel darauf beruht, daß ſie nichk blos mit der Hand 
und dem Unterarm ſchlagen, ſondern durch die ganze 
Wucht des Oberarms und der maffiven Schulter den Stoß 
verſtärken. Viel mögen zu dieſer heftigen und ruckweiſen 
Art der Arbeit, welche gleichſam ſofort die Schulter ein⸗ 
ſetzt, die Gewohnheiten der Seeleute beigetragen haben; 
viel entſpringt auch aus der ſorgloſern und freiern Art der 
Erziehung, während die Deutſchen noch immer an der ab: 
geſchmackten Wuth leiden, „den Kindern den Willen zu 
brechen“, und dadurch mit dem Eigenfinn gleichzeitig die 
Charakterkraft vernichten. Auch die über das Land zahl⸗ 
los ausgeſtreuten Dampfmaſchinen zwingen den Arbeiter, 
der dabei beſchäftigt iſt, zu einem raſchen und raſtloſen 
Wirken, und dieſe Gewohnheit wirkt dann auf weitere 
Kreiſe. Ein ſehr bedeutendes Motiv liegt endlich in der 
allgemein durchgeführten Stückarbeit. Es wäre unbillig, 
die große Leiſtung engliſcher Arbeiter jetzt ſchon von dem 
Deutſchen oder gar dem Slaven zu verlangen, von welchen 
der erſtere noch durch das Beiſpiel der Taglöhnerei und 
der gemüthlichen bureaukratiſchen Thätigkeit beeinflußt ift, 
während der Slave ſich eben erſt aus dem Zuſtand der 
Hörigkeit losringt. Der Hörige arbeitet mit der linken 
Hand, der Tagelöhner mit der rechten, nur der Stückarbei⸗ 
ter und der Arbeiter auf eigene Rechnung regt zwei Fäuſte 
zugleich. 5 . 

Uebrigens weiß der Engländer die Arbeiter fremder 
Nationalität gut zu benutzen. In den Spinnereien und 
Webereien ſind meiſt Irländer und Waliſer beſchäftigt, 
während die Deutſchen einerſeits die ſchwerſten und an⸗ 
dererſeits die feinſten Arbeiten ausführen. Das erſtere 
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thun ſie z. B. in Whitechapel bei den Gerbereien von Ha⸗ 


ſenfellen ꝛc., das zweite in den Werkſtätten der Goldarbei- 


ter und Uhrmacher, wo, dem Engländer gegenüber, der 
Deutſche der Vertreter der Kunſt iſt. Geſchmack und Kunſt 
ſind in England noch ziemlich fremde Pflanzen; aber wenn 
ſich dieſe ſchünen Gaben im Schweiß des Angeſichts errin- 
gen laſſen, ſo werden die Engländer ſie ſich gewiß aneig⸗ 
nen. Mit Ernſt, mit ihrer Capitalmacht, und jetzt ſchon 
nicht ohne einige Erfolge, arbeiten ſie an dieſer Aufgabe. 

Wenn Macchiavell den Ausſpruch that: „die Welt ge 
hört den Phlegmatiſchen“, ſo wollte er damit nur ſagen, 
daß diejenige Nation, welche am ruhigſten überlegt und am 
ſtetigſten arbeitet, ſchließlich alle andern Nationen über⸗ 
ragen werde. 

Mit dem Phlegma iſt nur eine Grundlage der deutſchen 

Arbeitskraft bezeichnet; Ernſt, Verſtand, Nachdenken, 
Sammlung und Ausdauer hängen innig damit zuſammen, 
und in allen dieſen Beziehungen übertrifft die deutſche Na- 
tion alle andern Völker. Der echte Repräſentant des deut⸗ 
ſchen Schaffens iſt der Bauer, auf welchen wir ſtolz ſein 
können, wenn er auch häufig genug ein harter, kleinlicher 
und unſchöner Mann ſein mag; letzteres war er nicht 
immer, und er wird es auch nicht immer bleiben, aber 
gegen die Ungunſt beklagenswerther Zeiten zog er ſich 
gleichſam in die engſten Winkel ſeines Daſeins zurück, er 
ſtellte engherzige Eigenſchaften wie eine Schutzwand vor 
ſich hin, und erſt der Gegenwart wird das erhebende Schau⸗ 
ſpiel des Wiederauflebens dieſes großen Standes zu Theil; 
wir ſehen wie er endlich wieder für feine harte Arbeit die 
entſprechende Gegenleiſtung empfängt. Der deutſche Bauer, 
wenn er für ſich arbeitet, leiſtet das Unglaubliche. Wenn 
die Welt mehr die ſoliden als die glänzenden Eigenſchaften 
ſchätzte, ſo müßte der deutſche Bauer in der erſten Reihe 
ſtehen. Er iſt ein Held, ein Bezwinger der Naturgewalten; 
man weiſe ihm eine Haide oder einen Felſengrund an, 
man komme nach zehn Jahren wieder, und man wird ein 
Kornfeld vorfinden. In den dreißigjährigen Krieg ließen 
wir uns durch die weltlichen und geiſtlichen „Honoratioren“ 
hineinlocken; daß wir aber die Verwüſtungen deſſelben 
überdauerten, und daß noch ein ſo gewaltiger Kern indivi⸗ 
dueller Tüchtigkeit in unſerer Nation ſteckt, das verdanken 
wir zu allermeiſt den Bauern. 

Im allgemeinen liegen dem Süddeutſchen härtere Ar— 
beiten ob als dem Norddeutſcheh. Norddeutſchland hat 
durchſchnittlich einen leichter zu bearbeitenden Boden, und 
wo er ſchwer iſt, da läßt man ihn meiſt als Weideland 
liegen. Auch die Arbeit in den Weinbergen, in Stein— 
brüchen und Wäldern hat der Süden voraus, während 
hinwiederum der Norden im Seeleben eine Schule ange— 
ſtrengter Thätigkeit beſitzt. Das Meer und die Alpen — 
das ſind zwei herrliche Tummelplätze, welche eine Nation 
friſch erhalten können. 

Was die Befähigung der einzelnen deutſchen Stämme 
zur Induſtrie betrifft, ſo drängen ſich uns ſo viele locale 
und eigenthümlich geartete Verſchiedenheiten auf, daß eine 
Meinung hierüber nur eine precäre Berechtigung hat. In⸗ 
deffen, ſoweit wir darüber urtheilen können, läßt ſich auch 
hierbei die Theilung in drei, oder richtiger vielleicht in vier 
Gruppen nicht verkennen, nämlich in die niederdeutſche. 
mitteldeutſche und ſüddeutſche, letztere beſtehend aus den 
Schwaben-Allemannen und den Bayern⸗Oeſterreichern. 

Die niederſächſiſch⸗frieſiſchen Stämme werden durch die 
Gleichheit ihrer Beſchäftigung zu einem ziemlich einheit⸗ 
lichen Ganzen zuſammengehalten; ſie ſind Seeleute und 
Bewohner der Ebene. Dieſe Gemeinſamkeit der Grundlagen 
ihrer Exiſtenz verbreitet gewiſſe Charakterzüge über ihr 
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ganzes weites Territorium. Doch macht ſich im Oſten die 
ſlaviſche Lebhaftigkeit bemerklich. Der eigentliche Sitz des 
Phlegma's iſt dagegen im Weſten zu ſuchen. So iſt die 
Induſtrie von Crefeld, Gladbach und Vierſen in den Hän⸗ 
den eines Arbeiterſtamms, welcher mit ſeinen Verwandten, 
den Holländern, den gelaffenen Fleiß und eine gewiſſe fühle 
Verſtändigkeit in hohem Grad gemein hat. Die Arbeiter 
des Niederrheins, z. B. die Garnfärber in Elberfeld, ſo 
wie in Weſtfalen und der Grafſchaft Mark die Eifenar- 
beiter, gehören zu den phyſiſch kräftigſten Werkleuten 
Deutſchlands. Die Sauerländer zieht man in den mittel: 
rheiniſchen Hütten als Arbeiter beim Feuer allen andern 
vor — eine Anerkennung, welche jedoch großentheils den 
preußiſchen Militäreinrichtungen zu verdanken iſt. Der 
Wichtigkeit dieſes Punkts wegen führen wir das Urtheil 
des erfahrenen Herrn Piette in Cöln an: „Als Arbeiter 
ſind die Männer vorzuziehen, welche eine Zeitlang unter 
den Waffen ſtanden. Sie find reinlich, höflich. haben etwas 
gelernt, ſie begreifen leichter und haben mehr Ordnung. 
Nur muß die Dauer des Dienſtes in Friedenszeiten nicht 
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lange ſein, ſonſt werden die Leute träg und arbeiten nicht 
mehr gern. Unſere (preußiſchen) Anordnungen find in dieſer 
Hinſicht lobenswerth, da zwei bis drei Jahre nothwendig 
ſind um den rauhen Mann etwas abzurichten, und nicht 
lange genug um ihn an das allzu oft müßige Leben der 
Beſatzungen zu gewöhnen.“ Scharnhorſt wollte bekannt⸗ 
lich den Dienſt zu einer „Männerſchule“ machen, und 
wenn nur die Zeit in den Garniſonen auf mehr weſentliche 
und fruchtbringende Gegenſtände gerichtet werden könnte, 
fo hätte ſelbſt der Nationalökonom wenig gegen die ftehen- 
den Heere mit kurzer Dienſtzeit einzuwenden. Der Arbeiter 
des deutſchen Tieflandes zeigt im allgemeinen den nieder— 
ſächſiſchen Charakter, es iſt das Holz woraus der engliſche 
Arbeiter geſchnitzt iſt; nur hat der letztere zur Zeit noch 
mehr Lebhaftigkeit und Feuer. Dem Berliner mangeln 
auch dieſe Eigenſchaften nicht, mögen ſie nun als eine 
Folge der Beimiſchung ſlaviſchen oder fränkiſchen oder fran⸗ 
zöſiſchen Bluts, oder als ein Reſultat hauptſtädtiſcher und 
hiſtoriſcher Anregungen erſcheinen. 
(Schluß folgt.) 


Rleinere Mittheilungen. 


Die Reaction des Jods auf Stärkemehl kann durch 
die Beſchaffenheit des letzteren behindert oder maskirt werden. 
Um ſebr empfindliche Stärke zu bereiten, kocht Bechamp reine 
ſtes Stärkemehl zu Kleiſter und kocht dieſen mit ½o des 
Stärkemehlgewichts geſättigter Aetzkalilöſung, bis der Kleiſter 
ſich vollſtändig verflüſſigt hat, verdünnt dann mit wenig Waſſer 
und überfättigt mit Eſſigſäure. Miſcht man dieſe Flüſſigkeit 
mit Alkohol, jo fällt das Stärkemehl, welches man nun mit 
Alkohol von 60 vol. %, dann mit Alkohol, der mit Schwefel: 
ſaͤure angeſäuert wurde, und endlich wieder mit reinem Alkohol 
von angegebener Stärke vollſtändig auswäſcht und trocknet. 
Dies Präparat wird zu Kleiſter verkocht, der Probe zugeſetzt, 
und das Jod mit einer Spur ſalpetrigſaurem Bleioxyd und 
einem Tropfen Salpeterfäure frei gemacht. Man erhält eine 
rein blaue Färbung, durch die man noch Yzooono Jod nach⸗ 
weiſen kann. (Bull. d. 1. soc. d' Encourag.) 


Surrogat für Baumwolle. Ein Schiffscapitän aus 
Bordeaux hat kürzlich von einer Fahrt an der afrikaniſchen 
Küſte eine Pflanze mitgebracht, deren Name noch ein Geheim— 
niß iſt. Es ſoll ſich auf chemiſchem Wege aus derſelben ein 
die Baumwolle vollkommen erſetzender Stoff gewinnen laſſen. 
Einige Stück daraus gewebten Zeuges wurden kürzlich dem 
Kaiſer vorgelegt. Sie ſollen eben ſo fein und noch dauerhafter 
als Baumwolle fein, und 50 bis 60 Proc. wohlfeiler zu ftehen 
kommen. Die Pflanze fol in Afrika, ſowie in Nord- und Süd⸗ 
amerika häufig vorkommen und ſehr geeignet zum Anbau in 
Algerien ſein. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Nach J. Lehmann ſtellt man aus Braunkohlenaſche 
mit Sand und Kalk eine Maſſe dar, welche ſich zu Tennen, 
Fußböden und Ställen, zu Wagenremiſen, Hausfluxen, ſelbſt 
zur Darſtellung von Dächern auf gewölbten Gebäuden eignet. 
Man löſcht zu dieſem Zweck 1½ Maaß gebr. Kalk und miſcht 
damit ½ Maaß lehmfreien Sand und 8 Maaß gröblich ge⸗ 
ſiebte Braunkohlenaſche. Die Maſſe wird mit Waſſer zu einem 
ziemlich ſteifen Brei verarbeitet, welcher 5—6 (für Dächer 3) 
Zoll hoch aufgetragen und mit der Kelle glatt geſtrichen wird. 
In Ställen muß die gut ausgetrocknete Maſſe mit Theer 
oder Oelfarbe zweimal angeſtrichen werden. Letzterer kann auch 


mit Seifenwaſſer abgewaſchen werden, ohne daß Feuchtigkeit 
eindringt. « 


Sicheres Mittel gegen Warzen und Leichdornen. 
Dr. Lange empfiehlt zur Vertilgung der an den Händen oft 
auftretenden Warzen die örtliche Anwendung einer Löſung von 
1 Drachme Cbromſäure in 2 Drachmen Waſſer. Die Warzen 
ſind zweimal taͤglich zu betupfen, wodurch ſie ſich ſchwarzbraun 


färben. Nach 4 Tagen ſchäle man die ſchwarzbraune Kruſte 
mit einem ſcharfen Meſſer weg, wiederhole das Betupfen, ſchäle 
nach 4 Tagen wieder u. ſ. w. Nach 3 Wochen etwa ſind die 
Warzen verſchwunden und erneuern ſich nicht wieder. Die Kur 
iſt durchaus ſchmerzlos. (Vittſtein, Vierteljahrſchr.) 


Brodmaſchine von E. Stevens in London. Unter 
dieſem nicht ganz richtigen Namen iſt eine Teigknetmaſchine zu 
verſtehen, welche hauptſächlich für den Hausgebrauch hergerichket 
iſt und ſich dafür ganz vortrefflich bewährt, während ihr Prin⸗ 
cip ſchon ein älteres iſt. Die Brodknetmaſchinen des Erfinders, 
welcher ein großer praktiſcher Bäder in London tft, werden 
von einer eigenen Maſchinenbau-Compangnie ausgeführt und 
find ſchon außerordentlich verbreitet. In Deutſchland iſt es ge— 
wiß noch keiner Privathaushaltung eingefallen, ihren Brodteich 
mit einer Maſchine zu kneten, obgleich dadurch das Product an 
Reinlichkeit und richtiger Miſchung nur gewinnen könnte; des⸗ 
halb mache ich insbeſondere auf dieſe Maſchine aufmerkſam, 
deren Preiſe zugleich ſo billig ſind, daß ſie kein Hinderniß der 
Einführung zu Verſuchen fein können. Die kleinſte Maſchine 
für den Hausgebrauch, welche mit einmaligem Kneten 4—8 
Pfund Brod fertig macht, koſtet 12 Thaler, und eine größere 
für 60-160 Pfd. Brod 54 Thaler. Alle dieſe ſogenaunten 
Familienmaſchinen werden aus dem beſten Holz angefertigt, der 
Mechanismus iſt von Eiſen, das Rührwerk galvaniſirt, fie find 
mit beſonderer Sorgfalt ausgeführt, verlangen keine Reinigung, 
gerathen niemals außer Ordnung, und ihr Gebrauch iſt von 
Jedermann leicht verſtäudlich. (Agronom. Ztg.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


S 


25. Juli 26. Juli 127. Juli j28. Juli 29. Juli 30. Juli | 31. Juli 
in A“ Re Ne Re N“ Ne 
Brüſſel |+ 14.0 ＋ 14,814 17,1 14,17 14,2 ＋ 9,414 12, 
Greenwich ＋ 15,5 17, 1[-- 14,914 13,5|4 15,0 11,14 13, 
Paris 14.6 ＋ 15,24 16,0 ＋ 11.9, ＋ 18,64 11,0[4 12, 
Marſeille L 20,7 4 23,30 21,1 20,2 19,1 19,60 16, 
Madrid 4 19,2 19,4 19,1 18,3[4 18,114 18,0/4- 16, 
Alicante ＋ 23,4 23,8 22,9 22,9 22,6|4 23,4 7 23 
Algier J 19,4 21,80 21,47 21,3[4- 22,614 21, 80＋ 21, 
Nom — 4 20,0 19,0 19,2 ＋ 19,2|4- 19,84 — 
Turin 4. 20,8 22,0 — |+ 22,4 22,04 20,4 20, 
Wien 12,8 14,0. 16,0 17,04 17,4 17,8], — 
Moskau . 10,80 — [11,17 11,1 13,0 13,00 — 
Petersb. 10,4 12,114 11,64 10,4 11,7 L 10,4 L 10,4 
Stockbolm 8,8 ＋ 11,7 — = — 710,2 —. 
Kopenh. ＋ 12,2 11,10(＋ 1,7 ＋ 11,84 11.211,44 — 
Leipzig A 12,614 14,2 14,8 ＋ 15,3|+ 11,34 12,714 8,7 
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